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Volks l ieder aus der Bre tagne . 

Hl. Das Kreuz am Wege.*) 

<vm weiten Wald ein Vög'lein singt» 
Auf gelben Flügel» es sich schwingt, 
Die Vrust ist roth, sein Kopfchen blau» 
Ei» Vöglcin singt im Morgengrau. 

Als mein Gebet ich Morgens sprach» 
Das Vög'lein niederflog vom Dach» 
Es setzte sich auf meinen Herd, 
»Lag'» Aog'lei», was dein Herz begehrt?" 

Es sagt' so viel mir, süße Wort', 
Als Rosen blüh',, am Busche dort: 
»Mein Freund, nimm Dir ein Liebchen an» 
Daran Dein Herz sich freuen sann." 

Montags am Kreuz Hab' ich geseh'n 
Ein Mägdlein, wie die Hcil'gen schon; 
Am Sonntag will zur Meß' ich geh'». 
Da werd' ich sie noch einmal seh'». 

Ihr Aug', so hell und rein ist das» 
Wie klares Waffer blinkt im Glas; 
Die Zähne sind so weiß und rein» 
Und glänzender als Perlen fein. 

Die Hand' und Wangen weißer sind» 
Als Milch aus schwarzem Topfe rinnt. 
O tonntet I h r , mein Freund, sie schau'n» 
Euch reizte sie zur Liebe traun. 

Besaß' ich Eackc Goldes schwer. 
Wie Ponkalek, der Edclhcrr, 
Ja hätt' ich Minen Goldes noch, 
2hn' meine Maid war' arm ich doch. 

Und könnt' un> meine Schwelle blüh'» 
Goldblume, statt des Farnkrauts grün» 
2b voll mein ganzer Garten war'» 
Ohne mein L>eb' ich's nicht begehr'. 

Al l ' Ding in sein Gesetz sich zwingt. 
Das Wasser aus dem Quell entspringt» 
Das Wasser nimmt zum Thal den Lauf, 
Das Feuer flammt zum Himmel auf; 

)D ie Herren von Ponkalek, welche in diesem Liede erwähnt sind, zogen 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts nus der Bretagne weg. 
Dieses Lied ist also vor genannter Zeit gedichtet. 

Ein sich'res Nest das Tüubchen will» 
Ein Grab der Leichnam, tief und still. 
Die Seele strebet himmelwärts. 
Ich, theure Liebe, will Dein Herz. 

An jedeni Montag Morgens früh 
Nei'm Kreuz am Weg ich niederknie. 
Um neuen Kreuz stell' ich mich ein, 
Zu denken dort der Liebe mein. 

V i l d e r aus der Ferne. 
»V. Nordische Gastfreiheit. 

(Beschluß.) 

Alle diese kleinen Comforts laben hier, wo auf jeder 
O.uadratmeile Landes nur ein comforcables Haus steht, 
in tausendfach höherem Grade als bei uns, wo man das 
auf Schritt und Tritt haben kann. Und dazu genießt 
man hier Alles — umsonst! 2s ist die lautere uneigennü­
tzige Gastfreundschaft, die dich auf Händen trägt, die dich 
wärmt, bettet, speist und tränkt. Du forderst mit Artig-
-teit, man gewährt mit Zuvorkommenheit. — I n der That, 
es ist in diesem Erdenwinkel noch ein Stück vom Paradiese, 
das sonst im übrigen egoistischen Europa verschwunden ist. 
Und wenn Abraham einmal mit seiner Freundschaft in 
Europa reisen sollte, er würde sich nur in diesen nördli­
chen Gefilden heimisch glauben. 

Nach nördlicher Sitte ist es Pflicht des Wirthes, be­
ständig um die Unterhaltung seines Gastes von des Mor­
gens früh bis des Abends spät geschäftig zu sein, selbst 
wenn er auch ein Vierteljahr bei ihm bliebe, und eü ist 
zum Bewundern, mit welcher Langmut!) und Freudigkeit 
er diese schwere Pflicht übt. 

Am Abende geht er im Hause umher, besucht seine 
Gäste in den verschiedenen Zimmern noch einmal, um nach­
zusehen, ob allen ihren Wünschen genügt sei, und früh 
Morgens ist cr wieder der Erste an ihrem Berte, sich nach 
ihrem Befinden zu erkundigen. Er arrangirt Jagden, Schlit­
tenfahrten, Spaziergänge, oder pflegt Conversation mit 
ihnen, je nach ihrem Gefallen und Vergnügen. Es ge­
hört ein so hoher Grad von Selstvcrläugnung und Selbst-
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aufopferung dazu, wie man ihn bei uns gar nicht mehr 

findet. , , , 

Natürlich wollen wir damit diese Nordländer im All­
gemeinen nicht vom Egoismus freisprechen. Nein, großer 
Gott, auch sie sind in dieser Hinsicht sehr menschlich. Aber 
Gastfreundschaft ist ihre fixe Idee, und nur ihr gegenüber 
ccssirt aller Egoismus. Gastfreundschaft ist ihre anmuthige 
Göttin, und ihr bringen sie Alles zum Opfer, ihre Ge­
schäfte, ihre Zeit, ihre Bequemlichkeit, ihr Geld und Gut. 

I n einem Lande, wo weder politische, noch literarische, 
noch sonst andere als etwa lanowirchschafcliche Interessen 
die Bevölkerung bewegen, scheint es, wenn man bei schlech­
tem Wetter oft Tage lang mit seinen Gästen im Zimmer 
eingeschlossen ist, nicht leicht, die Flamme der Conversa-
tion zu unterhalten. Allein eben diese Umstände haben 
hier eine außerordentliche Kunst, die Conversation zu 
führen, bei den Menschen entwickelt. Ueber den Zu­
stand der Wege, über Wetter und Wind, über Onkel-
chen und Cousinchen, über ein reines Nichts weiß man ein 
Gespräch anzuspinnen, das doch die Zeit täuscht, die Lip­
pen elastisch und die Augen wach . erhält. Tage lang er­
zählt man sich Geschichtchen, Anekdötchen, und schwätzt 
über's Hundertste und Tausendste. Und weiß man nichts 
mehr zu sagen, so genießt man — so groß ist die Lust 
zur Geselligkeit—des bloßen Beieinanderseins, wie Gö-
the's Egmont statt des Lebens sich der „freundlichen Ge< 
wehnheit des Daseins" freuend. 

»Und es saßen die Drei noch immer sprechend beisammen.« 

Allerdings ist man indeß doch auch nicht selten um 
Conversation verlegen. — »Ach, das Haus ist voll Gäste! 
Mein Gott, wer soll die Conversation führen? Väterchen 
ist ausgefahren, und die Mutter ist unwohl. — Wer soll 
die Gäste unterhalten?" — Die Unterhaltung der Gäste, 
das ist hier immer die Frage. Die Conversation, das ist 
die unaufhörliche Verlegenheit. Statt des Hausherrn 
muß der älteste Sohn eintreten, um die Honneurs zu 
machen, oder, ist der noch zu klein, der Lehrer des Hau­
ses, oder, ist der nicht dazu geeignet, so wird schnell der 
benachbarte Prediger herüber gebeten. Stat t der Haus­
dame müssen die Töchter, oder die Gouvernante, oder 
die Gesellschafterin den Mittelpunct einnehmen, die Gäste 
becomplimentiren, die Damen unterhalten, sich nach ihren 
Verwandten, nach der Art ihrer Reise erkundigen u. s.w. 

Die Gastfreundschaft ist so groß, daß oft das Haus 
Tage lang voller Fremder ist, ohne daß Hausherr und 
Hausdame zum Vorschein kommen. Es genügt, wenn nur 
ihre Stelle durch irgend einen Viceverwalter eingenommen 
ist. J a , die Gastfreundschaft ist kaum eine persönliche 
Eigenschaft. Sie ist gewißermassen ein Servitut, hängt am 
Gute, und wird selbst fortgeübt, wenn auch die Haus-
Herrschaft andauernd abwesend, z. B. auf Reisen ist. Man 
kehrt nach wie vor dort ein, und findet dort irgend einen 
Verwalter, Arzt oder Prediger, der es im Namen der 
abwesenden Herrschaft übernimmt, den angenehmen und 
gefälligen Wirth zu machen, und dafür zu sorgen, daß 

der Dienst am Altare jener freundlichen Göttin keinen 

Abbruch leide. 
Da man Alles freundlich aufnimmt, was da angekutscht 

kommt, sei es ein- zwei- oder vierspännig, und die Gast­
freiheit ohne Ansehen der Person übt, so kann man sich 
denken, daß auch nicht Wenige sich dies zu Nutze ma­
chen, um mit ihrer Hülfe die eigenen häuslichen Sorgen 
zu mindern. I n der Nachbarschaft jeder großen und rei­
chen Familie wohnen immer viele minder begabte Nanu-
do's, arme Colibrado's, die auf den reichen Edelsitz wie 
auf ihre feste Burg schauen. Man findet sie in der Regel 
im Quartier bei ihrem reichen Nachbar. Zuweilen kom­
men sie nur wie zufällig auf ein Augenblickchen, um sich 
nach dem Befinden zu erkundigen, oder ein Geschäft zu 
besprechen, vorgefahren. Sie wollen gleich wieder fort, sie 
haben ihrem Bruder zu kommen versprochen. Aber ihr 
Bruder hat nicht mehr zu leben als sie selber. Und da 
wird ihnen denn der Satz So f ie ' s bald klar: l<<- venl Hm. 
I>!>!tr)ou e«t eeiui, olie/. yui Ion lüue. Sie lassen sich da­
her stufenweise freundlich bereden, ihren Pferden etwas 
Ruhe zu schenken, bleiben die Nacht, und vergessen sich 
auch wohl so weit, noch die ganze folgende Woche zuzugeben. 

Mitunter, so oft im Jahre, als es sich nur mit ei­
nigem Schick thun läßt, ziehen sie mit Sack und Pack, 
mit Söhnen und Töchtern, mit Dienern und Zofen aus 
ihrer Hütte aus, und quartieren sich bei ihrem reichen 
Nachbar ein, das Oster- oder Weihnachtsfest zu feiern. 
Es werden dabei an die alten wackelnden Kutschen so 
viel krüppelige Pferde gespannt, als man Stricke anzubrin­
gen weiß. Es wäre doch nicht schicklich, anders als sechs­
spännig beim vornehmen Vetter vorzufahren. Dabei be­
kommen auch die Pferde den Hafer umsonst. Die armen 
Thierchen sind beim'Häcksel doch mager genug geworden. 
Man muß ihnen, auch einmal einen Sonntag gönnen. Sie 
mögen sich beim reichen Cousin ein wenig herausfüttern. 
Freilich stehen für jene Feste nur drei Tage im Kalender. 
Die italienischen Priester, sie hatten keine Begriffe von 
der nordischen Gastfreiheit! 

^Mütterchen, wir müssen durchaus ein Paar Tage 
vorher ausfahren. Die Vetcern möchten es übel nehmen, 
wenn wir zu spät einträfen." — "Adieu, mein lieber Haus­
und Hofoerwalter, halten Sie Alles hübsch in Ordnung. 
I n acht Tagen sind wir zurück." — Sat t , matt, mit rund­
lichen Pferden, entzückt von der Liebenswürdigkeit des Vet­
ters, kommt man nach vier oder sechs Wochen endlich wie­
der heim, und schlüpft in das einsame Haus der Väcer. — 
„Ach Gott, die lieben Verwandten wollten uns gar nicht 
weglassen. Es sind so charmante Leute, und sie haben 
uns so, gern.« 

J a , die Gastfreundschaft hat sogar eine eigene Classe 
von Leuten, welche, verarmte Besitzer, unbegücerte und 
unbeamtete lungere Söhne kleiner Familien, alte Jung­
gesellen, oder was dergleichen mehr, denn blos von der 
Gastfreundschaft leben. Sie haben sich irgendwo ein Scüb-
chen gemiethct, und das einzige Besitzthum, das sie noch 
außerdem haben, ist eine kleine Carece und ein mageres 
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Dreigespann. M i t diesem verdienen sie sich ihren Unter­
halt. Wo sie von irgend einer Jagd oder einem Feste hö­
ren, da stellen sie sich, geladen oder ungeladen, ein. Sie 
sind im ganzen Lande zu Hause, nennen alle Welt ihre 
Tanten und Onkeln, und machen hier eine lange, vertraute 
Bekanntschaft, dort eine entfernte — nach ihrer Meinung 
sehr nahe — Verwandtschaft geltend. I h r kleines Drei­
gespann, auf dem Bocke ihr „Mensch«, ein alter, ihnen 
auf irgend eine Weise zugefallener Leibeigener, Diener, 
Kutscher, Koch, Haus- und Hofmeister zu gleicher Zeit, 
wie Harpagon's Alntti-L l̂>e^»e5, — tucscht im ganzen 
Lande umher, und sie sind bei allen Zusammenkünften die 
gewöhnliche Zuchat, das stets dienstfertige, lückenbüßende 
Ausfüllmittel der Gesellschaft. 

Sie leben wenigstens mit einem Dutzend verschiedener 
Familien, in denen sie sich so eingenistet haben, als wä> 
ren sie ein Theil der Herrschaft. Sie kommen angefahren, 
sie und ihre Pferdchen werden gefüttert, bedient und ver­
sorgt, machen ein Paar Wochen mit, sie bleiben länger 
oder sie reisen ab, um anderswo ihre Aufwartung zu ma­
chen. Jeder heißt sie willkommen, und Jeder läßt sie zie­
hen, wie sie wollen. 

Freilich fängt man jetzt auch schon in Kur- und Liv-
land an, darüber zu klagen, daß die Gastfreundschaft 
nicht mehr so blühe, wie in früheren Zeiten. Man spricht 
von goldenen tsm>,i pazzatl. Die Menschen seien engher­
ziger geworden, der ' Luxus größer, und während man 
früher bei einem Glase Vier oder Punsch, und mit der 
altherkömmlichen Küche zufrieden gewesen sei, genüge jetzt 
den anspruchsvollen Menschen nur wenig mehr. Die Gast­
freundschaft könne daher lange nicht mehr nach dem ehe­
maligen großen Maßstabe geübt werden. 

Doch sind das nur Redensarten der Alten, und für 
Einen, der das frühere Livländ nicht kennt, haben sie 
keine Bedeutung. Der aus Deutschland kommt, findet hier 
Alles noch wunderbar gastfrei. Die Gastfreundschaft ruht, 
wie gesagt, auf den Bevölkerungverhältnissen des Nordens, 
und wurzelt zu tief in dem Character der Leuce. Sie ist 
Noch kräftig und blühend, und noch jetzt immer ein Nah­
rungzweig, der stark genug ist, um seine Existenz sicher 
darauf zu bäsiren, und der seinen Dienst sobald nicht ver­
sagen wird. 

Der Traum eines Gefangenen.*) 
Von A. V. 

J e a n Chr is toph, der Held des Buches, dem wir 
diese erschütternde Lebensscene entlehnen, war bei dem 
Marquis von M a r t h e n a i s als Secretär angestellt ge­
wesen, und kurze Zeit nachher unter dem Consulate ver­
hafter, und als angeblicher Mitschuldiger seines Herrn ein­
gekerkert worden. Nach vierzehn Tagen seiner Gefangen­
schaft empfing I e a n Christo-ph einen Besuch seiner Mut­
ter, und, nach ihrem Abschiede, ganz unvermuthet, auch 
den des Marquis von M a r t h e n a i s . Er erkannte kaum 

' ) Auszug aus: 8nu,venir« <!' un entant 6u ?eup!e etc. pur Nickel 
Äil25ull. Vol. 5 et ü. kariz cnei H,mbr«l5e Uu^'unt , ,,»59. 

seinen Herrn wieder. Doch wir lassen ihn jetzt selbst er­
zählen: 

„Staunen und Schmerz ergriffen mich beim Anblicke 
meines sonst so blühenden Herrn. Vierzehn Tage im Ker­
ker batten den armen Mann fast bis zur Unkenntlichkeit 
entstelle. Um so furchtbar verändert zu werden, mußte er 
wohl mehr als Frost und Mangel an reiner Luft erduldet 
haben. „O mein Gort!" rief ich', „wie übel hat man I h ­
nen mitgespielt!« Ohne mir zu antworten, schlug er die 
Aufschläge seines Rockes zurück, und zeigte mir die blauen, 
blutrünstigen Spuren der Stricke, womit man seine Hände 
gebunden hatte; dann löste er, immer schweigend, seine 
Kniebänder, zog die Strümpfe hinab, und ich erblickte über 
und unter den Knöcheln dieselben scheußlichen Verwundun­
gen durch den Druck so heftig zusammengeschnürter Bande. 
»Um Gotteswillen! Herr. Marquis, was bedeutet dies 
Alles?" - „„Nichts, gar Nichts, als die Folter! Der 
König, den sie mordeten, der König, der euren ersten 
Consul ernährte und erzog, hatte diese unmenschliche Strafe 
abgeschafft; das Regiment der Freiheit mußte kommen, um 
sie wieder einzuführen. Ach«", fuhr er mit einer Heftig­
keit fort, worüber ich erstaunte, „„hätten sie sich mit ei­
ner Folterung meiner Glieder begnügt, so wären sie nicht 
im Besitze unseres Geheimnisies; allein ich war nur mit 
Mmh gegen den Schmerz bewaffnet, und ich erlag dem 
Einstuße eines uns allen verderblichen Wohlbefindens. Ich 
war schwach und feig, ich entehrte mich.«" 

„Hier ließ sich der Gefangene, dem ich mit einer Art 
von Schrecken zuhörte, auf mein Feldbett niederfallen, 
schlug sich heftig vor die Stirne, und murmelte Worte 
der Verwünschung gegen sich." 

„Was ist denn geschehen?" — „„ Ich betrübe Dich, 
mein Sohn"«, fuhr der Marquis von M a r t h e n a i s wie­
der fort, nachdem er sich von der Aufregung des grimmig­
sten Schmerzes und Zornes gegen sich selbst wieder erholt 
hatte, „„ich betrübe Dich, und doch weiß Gott, daß ich 
nicht heraufkam, um Dein Mitleiden für meinen Kummer zu 
erregen, lediglich um dem Schmerz und der gräßlichen Er­
innerung zu entfliehen."" — „Herauf?" fragte ich, und 
betrachtete bebend die Steinplatten meines Kerkers. Herr 
von M a r t h e n a i s verstand mich und fuhr fort: „ „ Ja , 
ich wohne tiefer unten. Sie sehen, diese Herren achteten 
die Gewohnheiten meines Hauses, sie quartieren meine 
Leute über mir ein. Indessen muß ich doch bekennen, daß 
Ihre glorreichen Consuln die republicanische Einfachheit in 
Betreff der Möbeln ihrer Kostgänger etwas übertreiben; 
armer Junge! die Möbeln, die ich Ihnen gegeben, waren 
etwas eleganter als diese hier. Aber wahrscheinlich glaubten 
diese Herren Republikaner, daß zum Lager eines ehemaligen 
Secrecärs eines ehemaligen Marquis ein Bret genüge, vor­
züglich , wo sein Herr ein wenig Stroh zum Bett und nur 
einen Stein zum Stuhle hat!"" 

„Ich betrachtete ihn voll tiefer Rührung, las auf 
seinen entstellten Zügen alles überstände«? Elend, und 
hatte hiernach nicht mehr den M u t h , mich selbst für un­
glücklich zu halten. Ich fragte: »Wenigstens hatten Sie 
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doch frische Luft?" — °°Fa! ja! Luft genug, eine furcht­
bare Luft, die durch zwei vergitterte Kerkerlocher mich be­
strich, dann als Thau von der Decke des Kerkers auf 
meinen Kopf herabträufte, und Tropfen für Tropfen an 
der Mauer Herabstoß, woran ich lag, ohne mich van der 
Stelle rühren zu können."« 

" I ch sagte, daß ich, ihn sehend und hörend, mich selbst 
unmöglich für unglücklich halten könnte.« 

wS ieh , mein Sohn««, fuhr der Marquis fort, «„ich 
merke wohl, daß ich gegen meinen Willen Ihre Neugierde 
errege; so muß ich sie auch befriedigen, denn wollt' ich es 
auch versuchen, von andern Dingen zu reden, so würde 
ich dennoch immer wieder zu diesem traurigen Gegenstande 
zurückkommen. Am Besten ist es also, wir machen die 
Sache mit Einmal ab; vielleicht daß Sie mir nach An­
hörung aller meiner Leiden weniger dafür zürnen werden, 
Ihnen durch meinen Fehler eine so üble Behandlung zu­
gezogen zu haben. Wollte Gott! ich hätte mir Nichts als 
nur diese Unklugheit vorzuwerfen. Ich habe Sie compro-
mittirt, gewiß! aber Sie werden sich ehrenvoll herauszie­
hen, während die Anderen, meine edlen Freunde, die ich 
auf so unwürdige Weise verkauft habe, der Rache der 
Thronumstürzer nicht entgehen werden. An dem Tage, 
der Ihnen die Pforten des Kerkers öffnet, werden auch 
jene Männer aus ihren Kerkern hervorgehen, aber nur 
um das Schaffot zu besteigen.«« 

(Fortsetzung folgt.) 

Neues. 
( B l i n d h e i t durch Sonnens t rah len . ) I n einer 

südlichen Provinz der Monarchie ereignete sich, wie die 
»Sonncagsblätter« erzählen, im vergangenen Sommer 
folgender merkwürdige Fall. Ein junger Mann, der sich, 
den bestehenden Vorschriften zuwider, an einem heißen 
Nachmittage in einem der zu Lande so zahlreichen Canäle 
badete, streckte sich nach dem Bade in den Sand am 
Ufer und schlief ein. Er hatte die nicht seltene Gewohn­
heit, mit halbgeöffneten Augen zu schlafen- wie ein Hase, 
und die Sonne brannte ihm daher länger als eine Stun­
de in die ungeschlossenen Augen. Wie groß war jedoch 
die Verwunderung, die Angst, der Schrecken des jungen 
Mannes, als er mit Sonnenuntergang bei eintretender 
Abendfrische erwachte, und sich in nächtliche Dunkelheit 
versetzt glauben mußte, denn — er war blind geworden. 
Umsonst suchte der Unglückliche nach seinen Kleidern, die 
er, der Lichtlose, nicht mehr zu finden vermochte, und er 
wäre vielleicht die ganze Nacht in diesem jammerswerthen 
Zustande geblieben, hätte nicht sein Weinen und Hülfe, 
rufen ein Paar nahe Landleute, die eben nach Hause gehen 
wollten, herbeigelockt. Sie überlieferten den Elenden 
dem Spi ta l , wo ihm jedoch wenig Hoffnung gegeben 
wurde. — 

(E ine schwedische Ve ro rdnung . ) Die neue 
„Verordnung gegen Völlerei und Trunkfälligkeit«, welche 
der König von Schweden erlassen hat, besteht aus i s 
Paragraphen. Jeder, der sich an öffentlichen Orten be­
trunken finden läßt, wird um 3 Thlr. iS Sch. gestraft. 
Viermalige Strasfälligkeit beraubt ihn seines Wahlrechtes 
und seiner Wählbarkeit. Geistliche, welche während ihrer 

Amtsverrichtungen mit starken Getränken überladen sind, 
werden abgesetzt. Andere Staatsbeamte bezahlen das dop­
pelte der Strafe. Wer an den Folgen der Trunkenheit 
stirbt^ sott in aller Stille begraben werden. Wirthe, 
welche Betrunkene nicht unschädlich machen, sollen im Falle 
eines Unglücks oder Schadens eine Strafe von <> Thlr. 
82 Sch. bezahlen, Schulden für starke Gerränke sind 
nicht einklagbar. An Studierende, Gesinde, Gesellen, 
Lehrbursche und Militärpersonen dürfen ohne Wissen und 
Willen der Eltern, Vormünder, Lehrer, Lehrherren und 
Befehlshaber keine starken Getränke geborgt werden. — 

(Ch r i s tenve r fo l gung in China. ) Nach dem 
„viariu lii ««!!>!>" vom 5. Dccember ist eine neue Verfol­
gung über die katholischen Missionäre in China ausgebro­
chen, und der apostolische Vicär, Ignaz D e l g a d o , mar­
tervoll hingerichtet worden. — 

Literatur. 
I u r c n d e ' s v a t e r l ä n d i s c h e r P i l g e r 

ist für las Jahr «»42 erschienen. Dieser rüstige Reisende setzt nun unter 
obigem Titel schon in's 2<>., als „mährischer Wanderer» schon in's 3 l . Jahr 
seine Züge fort, bei denen er nichts Geringere» beabsichtigt, als des Beleh­
renden und Unterhaltenden, des Erhebende» und des Erheiternden recht 
«iel und in reichster Mannigfaltigkeit zu »erbrüten. Er ist als ein Volls-
freund im schönsten Sinne des Wortes zu betrachten, und es wäre gewiß 
höchst ersreulich, die Summe des Guten klar überschauen zu tonnen, die 
er auf seinen «ieljährige» Wanderungen wirklich erzielt hat; denn bei der 
langst anerkannten Trefflichkeit seiner Leistungen tonnte es nicht anders 
kommen, als daß die Gaben, die er bietet, zu de» «erbreitctsten und ge­
suchteste» gehören. Auch Heuer ist der Inhalt des 4lü Quartseilen und 
mehre fylographischc Abbildungen enthaltenden, von 2. L h e r a l , dem 
verdienstlichen Redactcur der »Moraoia«, herausgegebenen Buches eben so 
reich an Abwechselung »Is Inlere,sc seiner Gegenstände, welche in lu Rubri­
ken zerfallen, aus denen wir nur folgende herausheben wollen: Kalender; 
Characierislik des Jahres « 4 « ; nalurhistorischc Mythen; die Apostel des 
Glaubens und des Wissens in fernen Wclttheilen; Höhe und Tiefe, Berg-
ersteigungcn, Reiseskizzen, Wanderungen in Erdiicfen darstellend; Men­
schenkunde; Völkerkunde; Naturwissenschaft; das-pistorienfach; kleine Denk« 
!viirdigke,ien; Spiegelbilder, Belehrung und Warnung in Beispielen; Ei­
senbahnen. Die Ausstattung ist sehr anständig, und der Preis «on 2 st. 
l2 t r . C. M . «erhältnißmäßig so gering, daß auch wenig Bemittelte diese 
kleine Encyklopädie von zeitgemäß Wissenswürdigem sich beizulegen in den 
Stand gesetzt werden. So möge den» der «Pilger" auch in diesem Jahre 
feine Runde machen, und sich so wohl aufgenommen finden, daß es ihn 
freut, auch im nächsten wiederzukehren. 

Historisches Tagebuch. 
Zusammengestellt »on einem Landpricster. 

1». J ä n n e r 

lnuü rückte Erzherzog K a r l an der Spitze der f. l . Truppen in Folge 
des Friedensschlußes uom 2ü. Decembcr l»u,i wieder in Wien ein. 

l822 Schlacht bei MissolunM zwischen den Türken und Griechen. 

iy . J ä n n e r 

1ü3ü kam König L u d w i g von Vaiern unter dem Iucoanito eines Grafen 

«on Augsburg in Smyrna an. Er besuchte dan» Troja, und kehrte 

wieder nach Athen zu seinem Sohne O t t » , König von Griechen­

land, zurück. 

2c>. J ä n n e r 

l?»2 wurde Erzherzog J o h a n n geboren. 

l»4c> wurde der zu Möschnach in Oberkrain gcborne Joseph T p e n d o « , 
Domplobst in Wien, begraben., 

2 l . J ä n n e r 

,7?l wurde die miethweise Verleihung der Nusticalgründe in Krain abge­

schafft. 

La ib ach. Druck und Verlag des Joseph Vlasnik. 


